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Dre Nacht begann . Eine qualvolle ruhelose Nacht
für die drei Mem'chen.

Kurt lag in seinem Zimmer halb entkleidet auf idem
Nichebett und starrte verzweiflungsvoll in die grün¬
derhängte Lampe.

Er war wie -erschlagen. Der Verlust des Vaters ging
ihm näher , als er gezeigt hatte. Er verlor seinen besten
Freund inrd Berater in ihm. Dann aber packte ihn auch
die Angst um seine Zukunft . Was sollte nun bloß aus
Ihm werden !? Er zermarterte sich das Hirn , aber er
fand keine Antwort . Natlos und hilflos lag er da, wie
ein wehrloses Opfer all der auf ihn einstürmenden Ge¬
danken, und erst gegen Morgen sank er in einen un¬
ruhigen , tvaumschweren Schlaf.

Die Herrin des Hauses hatte sich, nachdem sie einen
langen und schweren Nervenanfall überstanden , mit
Hilfe der Tochter auch zur Ruhe begeben, und nun lag
sie, von der großen Schwäche übermannt , in unruhigem
Halbschlmnmer. der durch fortdauerndes leises Stöhnen
unterbrochen wurde.

Lucie saß an ihrem Lager und wachte über sie. Auch
sie fand keinen Schlaf . Mit großen , ernsten und be¬
kümmerten Augen blickte sie hinaus in die mondhelle

'Sommernacht.
Ein Stück Vergangenheit zog an ihren grübelnden

Gedanken vorbei.
Ihre Kindheit erstand vor ihr . Sie sah sich und den

ein Jahr jüngeren Bruder als fröhliche von Elternliebe
verzogene und verhätschelte Kinder herunffpielen. Sie
sich, wie jeder Wunsch ihnen erfüllt wurde , wie sie
spielend und tändelnd groß wurden, immer verwöhnt
und verhätschelt durch Vater und Mutter . Es war eine
sonnige und wonnige Kindheit gewesen. Aber später,
als sie dann ins Leben trat und die Erfahrung machte,
baß da draußen sich nicht alle Wünsche erfüllten , daß die
Welt eigentlich doch ganz anders war , als man es sie ge¬
lehrt hatte , da war sie ernst und nachdenklich geworben
und sali ein, daß sie von neuern ansangen inuhte , zu
lernen , wenn sie die Welt und ihr Tun verstehen wollte.

Der liebe, gute Papa . Ja , gut war er gewesen, viel
5ugut. Immer hotte er sich von seinem Herzen leitenoffen. Unversieglich war sein goldechter Optimismus
gewesen. Und so war es auch gekommen, baß er baS
Opfer seiner Gutmütigkeit geworben war.

Eins nur begriff sie '.sicht: daß er hatte zum Ver¬
brecher werden können. Nein , das faßte sie nicht, denn
so etwas hatte sie ihm nie zugetraut.

Sie bie Tochter eines Verbrechers. Bei dem Ge¬
ldanken kvampste sich ihr das Herz zusammen. Wie sollte
sie es denn jetzt maaen, den anderen Leuten ins Gesicht
«u sahen!? Sie , die gewohnt war , mit erhobenem Haupt
durchs Leben zu geben.

Ach, sie war aufs tiefste empört über beS Vaters Tat,
tzie ihre ganze Zukunft zerstört hatte . Sie grollte ihm,
daß er bas halte tun können.

Und je länger sie darüber nachbochte, desto er-
sirmmiter ivuvde sie. Eine heiße Wut keimte auf in ihr

und loderte empor zu jähem Haß. — Er hatte unerhört
gehandelt : denn er hatte ihr ganzes Lebensglück mit
einem Schlage vernichtet!

Seine Tat raubte ihr das Höchste, daS Beste, das in
ihr übte , sie nahm ihr bie Hoffnung auf den Geliebten!
Denn wie bürste er. der Edelmann , ftiu Leben fesseln
an die Tochter eines Verbrechers ! — Mit wilder
Flamme loderte der heilige Haß enrpor. Und in diesem
Augenblick, da sie ihr junges Lebensglück zertreten am'
Baden liegen ial), in diesem Augenblick fluchte sie der
feigen Schwäche, die der Quell alles Unglücks war.

Ja , bie elende erbärmliche Schwäche hatte all den
Jammer herbeigesührt und so sehr sie ihre Eltern immer
geliebt und verehrt hatte , in diesem Moment war ihr
Zorn so groß , »aß sie dem Andenken ihres Vaters keine
Sympathie mehr darbrachte, baß sie ihn auklagte und ihn
erbarmungslos verurteilte.

Alles, alles Große und Gute in ihr hatte er ver¬
nichtet -durch seine gemeine Tat!

Jetzt sank auch sie zusainmen, getroffen und nieber-
gedrückt durch den Schmerz um alles das, was sie nun
für immer verloren hatte.

Aber nur ein paar Minuten währte das . Dann
richtete sie sich wieder auf und jetzt war alles Weiche und
Klagende aus ihr verschwunden.

Nein , nicht anklagen, nicht verurteilen wollte sie!
Das kam ihr nicht zu l Blochte ein höherer Siidjter den
Verirrten zur Verantwortung ziehen!

Für sie gab es jetzt eine wichtigere Mission zn er¬
füllen . Sie hatte erkannt , daß man nicht schwach sein
durfte , wenn man weiter wollte in dieser Welt : und nun
wollte sie zeigen, daß sie Kraft in sich fühlte, mit starkem
Arm den Strom zu teilen, die Wogen zu bändigen , die
jetzt drohten , sie und die Ihrigen zu verschlingen. Der
schwachen Mutter und dorn Ebenso weichen und schwachen
Bruder wollte sie nun ein Halt und eine Stütze zu toer-
den versuchen. Das war jetzt chr Ziel.

Und als dieser Wille in ihr reff wurde , da schwand
auch das letztoi bißchen Weichheit und Sentimentalität
aus ihr , da wuchs ihre Energie empor und wurde zur
eisernen unbeugsamen Kraft , die das Leben und feine
Stürme nicht mehr fürchtete.

* » *
Und ber nächste Tag brach an . Es war ein Dag voll

Sonnenschein und Blumenduft und Taulende von Vögel
sangen dein Schöpfer Lob- und Jubellieber.

Aber für die Fäimilie Braun wurde er ein Tag des
Schreckens, der seine grauenerregenden Gescĥ nisse
allen drei Mitgliedern des Hauses unauslöschlich ein¬
prägte.

Schon ain frühen Morgen , als kaum die Räume
des Hauses geöffnet waren , kamen truppweise Leut«
an , die ihre Depots und Spareinlagen znrückvevlangten.

Keiner von ihnen aber erreichte die Erfüllung seines
Begehrs . Immer fand der alte Schmidt noch tröstend«
Worte für alle, jo daß sie vorerst beruhigt wieder ab,
gingst^
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Gegen Mittag aber, als das Gerücht über die Gren-
Sen der-Stadt hina-iisgegangen war, drängte ein neuerlnstuvm ins Bankhaus und als auch jetzt der alte Pro¬
kurist immer nur wieder tröstend auf die Rückkehr des
Chefs verwies, da brach all den Wartenden die Geduld
und sie drohten mit Polizei und Gericht; einige ganz
Wütende versuchten sogar die Kasse zu stürmen.

Nur mit größter Ruhe und Kaltblütigkeit der An¬
gestellten gelang es endlich, auch jetzt wieder den An¬
drang aibzmvohren.

Kaum aber hatten die letzten Männer das Lokal ver¬
lassen, -da g-alb die Herrin des Hauses den Auftrag, das
Geschäft zu -schließen.

Dumpf und dröhnend rollten -die Tür- und Fenster¬
jalousien herunter und allen Angehörigen des Hauses
war es, als klängen die letzten Erdschollen aus ein neu-
geschausoltes Grab.

Noch in dersolben Stunde wurde der Konkurs cmge-
meldet. Und dann kam das Gericht und legte die
Siegel vor alle Geschäftsräume.

Der Glanz und das Ansehen des alten Hauses
0t. L. Braun war verblichen und aus-gelöscht.

Nun aber brach in der Stadt der Sturm los . Ein
Du inult und Aufruhr, -wie er in dem sonst so friedlichen
Ort noch nie dagewesen war, tobte nun mit elementarer
Wehom-enz los.

Hunderte von Menschen, die um ihr sauer eriwor-
.lheues Hab und Gut gekommen waren, stürmten nun
auf -das festvers-chlossene Haus ein, bombardiertenes mit
Steinen und Unrat und stießen wilde Verwünschungen
aus gegen den verbrecherischen Inhaber und seine An-
gehörigen.

Je näher man dom Abend kam, desto drohender
wurde die Haltung der Wütenden, so daß Polizei und
Militär einschreiten mußten, um Leben und Besitz der
gefährdeten Angchörigen in Schutz m nehmen. Erst als
die Dunkelheit hereinbrach, und man das Nutzlose seines
Treibens einsah, ging die Menge mit tobenden Be-
schrmplfung-en auseinander.

Der Tag des Schreckens war zu Ende.
Frau Luise Braun lag matt und schlaff in ihrem

Zimmer. Es war der grauenvollste Tag ihres Lebens
gewesen.

Alles hatte sie mitanhören müssen, all die bösen
Worte, all die wütenden Verwünschungen, Und jeder
Laut war ihr wie ein spitzer Pfeil ins Herz gegangen.
Cie , die man mit ausgesuchter Höflichkeit bisher behan¬
delt hatte, mußte sich nun alle -dios-e Schmähungen ge-
fallen lassen: das war zuviel für -sie, und halbtot war
sie umgosunken.

Nicht viel besser erging es Kurt, aber er wich nicht
von der Seite der Mutter und war um sie bemüht, ihr
den Lärm der Straße fernzuhalten. ,

. Nur Lucie war standhaft. Sie ertrug alles mit
eiserner Geduld. Und sie ,uar es denn auch-gewesen, die
dem allen Schmidt — mit Wissen der Mutter — von
dem letzten Brief des Vaters Mitteilung gemacht und
so dre Anmeldung des Konkurses beschleunigt hatte.

Jetzt war -das Schicksal der Familie besiegelt.
So viele Freunde das gastfreie Haus sonst gehabt

hatte, niemand kam mehr zu den Unglücklichen. Und
diese selbst ließen sich vor nieniand sehen, weder auf
der Straße noch an den Fenstern der Wohnung.

Kurt, der sofort -seinen Abschied beim Regiment ein-
aereicht hatte, bestand anfangs darauf, daß man so
schnell als möglich den Ort verlassen sollte. Lucie setzte
es durch, daß man tapfer aushalte, bis alles entschieden
und geregelt sein würde.

So blieb man also im Ort und führte weiter ein
Leben, das Einsiedlern glich, von allen geinieden und
geschmäht.

Ms der Konkurs-Verwalter den Effektenböstand auf-
nahm und Papiere über das Privatvevmögen der
Herrin des Hauses fand, begab er sich zu den Auge-
hörigen und teilte ihnen mit, daß diese Sumni « nicht
Mit in die Konknrsanasss zu gehen brauch«.

. .. (Vornetzung[elatJ ",

Und Nenn das Her, hundert Tore hätte, wie Theben, so lasset
die Freude herein zu allen hundert Toren. Weber.

Meine Vutternot im Zahre1(874.
Von Charitas Bischofs.

I.
Wer spricht jetzt nicht von Butter , Käse, Fett ? Sogar in

die Briefe schleichen sich diese viel erörterten Nahrungsmittel.
Vor einigen Tagen erhielt ich einen Brief aus Sachsen folgen¬
den Inhalts:

Toppschätdol, d. 15. 2. 16.
Meine liebe Tante!

Wie ich höre, ist bei Euch im Norden noch gar keine
Butt -ernot , da darf ich wohl mit einer Bitte z-u Dir kommen:
Du würdest mich zu großem Dank verpflichten, wenn Du
mir sobttd wie möglich ein Postpaket von Eurer so sehr
gerühmten Butter schicken möchtest. Wenn es nu-n auch
nicht ganz 10 Pfund werden, so schadet das nichts, es liegt
mir aber daran , daß Du sie mir recht bald schickst. Der
Preis spielt ga-r keine Rolle, wir wissen, daß es jetzt überall
teuer ist, zumal was irgendwie mit Fett zusamm-en-hängt.
Du sollst aber -doch wissen, warum ich meinen Älotschr-ei so
weit hinaus erschallen lasse.

Denke nur , wir erwarten schon morgen meinen Feld¬
grauen , der au-f einige Z-eit aus Urlaub kommt. Du bist
selbst Mutter und kannst mir nachfühlen, mi-e herzlich gern
ich ihm die kurze Zeit recht behaglich gestalten möchte, da
meine ich nun : es gehört ein bißchen Butter aufs Brot!
Verzeih, daß ich Dir die Mübe mache, ober hier ist so schw-er
Butter zu bekomm-en! Hoffentlich gibst Du mir bald Ge»
-lcgenbeit. Dir -einen Gegendienst zu erweisen. Im vor-a-uS
dankt Dir von Herzen Deine treue Anna.

Butter will die ! Gerade Butter , die wir selbst nicht be¬
kommen. Aber — der Fekdgr-aue ! Versucht muh es werden.
Meine Tochter, mein gefälliges Morgenmädchen -und ich s-elbst,
wir alle drei begeben uns auf die Buttersuche. Im Werlaus
mehrerer Tage gelingt eS uns durch große Ausdauer , Geduld
-und mit List vier winzige Päckchen, also im ganzen ein Pfund
Butt -er, zusammenzuschlagen. Ich schicke sie eiligst ab und be¬
dauere , daß die Sendung so klüglich ausfällt — aber!

•
Und nun kommt mir -die Erinnerung , daß ich vor langen

Jahren schon einmal nachts nicht schlafen konnte, weil ich in
großer Vutternot war . Wir waren vor kurzem in unser nord-
schleswigsches Pastorat gezog-en. Wie ein verirrtes Kind fühlte
ich mich in den neuen Verhältnisseu . Sehnsuchtsvoll irrten
meine suchenden Blicke über die unermeßliche weite Ebene,
in der verstreut die Höfe der Bauern lagen, die zur Gemeinde
gehörten. „Kein Laut der aufgeregten Zeit drang noch tu,
diese Einsamkeit !" So dachte ich seufzend. Nickt einmal die
Sprache verstand ich. Würde ich je hineinwachsen in die
fremdartigen Aufgaben , die hier vor uns lagen?

Da trat mein Mann zu mir und sagte : „Komm herein,
wir müssen überlegen , was cs für uns am Butt -ertage zu tun
gibt, und wie -wir mit der Butter znr-echt kommen."

Auf dem Schvei-btisch im Studierzimmer lagen allerlei
vergilbte Papiere . „Sieh mal ", sagte mein Man-n, „hier habe
ich die Protokolle über unsere Einnahme . Die nächste, die
uns bevorsteht, ist di« Butterlieferung , die Woche danach
kommt die Milchliefer-u-ng."

„So ?" sagte ich verständinslos und sah rusmen Mann er¬
wartungsvoll an . Er nahm eins der Papiere , legte es vor
mich hin und sagte ernst : „Ich sehe, der Bntteriag muß schon
nächste Woche anges-etzt werden. Du tust am besten und be¬
sprichst mal mit den Pächtersleuten , wa-S es au deiu Tag« für
dich zu tun gibt . Alle Bauersfrauen aus dem ganzen Kirch¬
spiel werden uns an dem Tage ihre Butter bringen ."

„Wie viel m-ag da-S fein ?"
M „Das sind genau 390 Pfund .''

„Wa—as !" rief ich erschrocken, „drei—hundert —neunzig,
Was sollen wir mit all der vielen -Dutterl Die können wi,
doch unmöglich alle -allem auf-efs-enl Da käme j-a über ein
Pfuich aus den Tgg ! Jetzt bei der Kitzel Die wird ja uangis^



»Deshalb sage ich ja, du mutzt dich mal mit den Pächters¬
leuten beraren ."

"Ach", sagte ich seufzend, „tu du dos doch. Du weißt,
wie schwer m-ir das Dänisch sprechen wind."

„Wie unverständig du bist! Nimm doch jede Gelegenheit
zum Sprechen wahr . Wenn du dich immer darum herum¬
drückst, kannst du in 1V Jahren noch nicht sprechen. Denk
doch nicht, daß du gleich richtig sprechen mutzt. Es schadet ja
n :chts, wenn du Fehler machst. Doch nur durch Übung kannst
du's lernen . Frag auch nur gleich, was das mit. der Milch»
liefevung ist, ^ die von den vier Dörfern auch alle an einem
Tage hierher geliefert wird ?"

„So viel Milch an einem Tage ? Was sollen wir denn
damit ?"

»Du mutzt Kake daraus machen."
„Käse?"
„Ja , 80 Pfund sollen dabei herauskommen ."
„Kommt denn auch das nötige Brot dazu ? Sonst müssen

wir uns ja die viele Butter auf den Käs« streichen."
Mein Mann warf wieder " , Blick in die Papiere und

sagte : „Brot , Tier und Bieh^ n sind abgelöst, aber im
Herbst kommt noch «irre Korn - und Strohlieferung ."

„Stroh ? I"
„Das brauchen wir sehr, um unser Dach in Ordnung zu

halten ."
„Bist du denn nicht überwältigt von so viel Butter und

Käse ?"
„Na, erst mal haben . Irgendwie werden doch auch wohl

wir damit zurecht kommen. Unsere Vorgänger sind doch auch
choanit fertig geworden."

Bei der Pächtersfvau hörte ich, datz ich viel und vielerlei
Kochen backen müsse: ferner sei Kaffee zu brennen und Zucker
zu schlagen. Die Gäste kämen, wie es ihnen paffe. Die letzten
drei Jahre sei ja kein Pastor hier gewesen, da sei alles in die
Nachbargemeinde gekommen. Die letzten Pastorsleute seien
beide aus Kopenhagen gewesen, reizende Leute ! — so munter
und vergnügt . Es hätte den Bauersfrauen so gut gefallen,
datz sie erst ganz spät bei Mondschein nach Haus« gegangen
seien; sie hätten warmes Abendbrot bekommen urtd stunden¬
lang getanzt.

Ob ich wohl alles richtig verstanden habe ? Getanzt —
warmes Abendbrot — erst bei Mondschein nach Hause. Ach,
die Butter ! Würde das mit der Milch die Woche danach ebenso
werden?

Nein, bei der Milch war es anders : da kamen die Dienst¬
mädchen aus dem Kirchdorf, auf die übrigen Dörfer würde ich
mit meinem Mädchen gehen und auf irgend einem beliebigen
Hof, wo ich vorher Bescheid sagen müsse, die Milch in Empfang
nehmen. Die Dkädchen seien bald bewirtet , ein Mas Met
und ein Stück Kuchen genüge. Der Einfachheit halber wurde
gleich an Ort und Stelle der Käse gemacht. Das würde
schöner Käse, denn das sei Vollmilch, die geliefert würde.

„Aber", sagte ich verlegen, „ich könne doch keinen Käse
machen. "

„Die Bauersfrau , bei der Sie gerade sind, die Hilst Ihnen,
übrigens ", fügte sie kalt und überlegen hinzu, „es ist doch
keine Kunst, Käse zu machen. Das habe ich gekonnt, als ich
12 Jahre alt war . Nehmen Sie nur alles mit , was dazu
gehört ."

«Ja , gewiß. Was gehört denn dazu ?"
Wieder das spöttische,, überlegen« Lächeln. „Nun , Sie

besorgen sich ein Fläschchen Kälberlab , Salz und Kümmel,
nehmen eine Flasche Met u:rd Kuchen mit ."

Sorgenvoll kam ich bei meinem Mann an . „Ich über-
nehme nicht die Verantwortung , daß ich alles richtig ver¬
standen habe, aber so hat sie gesagt", und ich erzählte.

„Es ist für uns nicht maßgebend, wie der dänische Pastor
es gemacht hat . Kaste und Kuchen lasse ich gelten, aber ge¬
tanzt wird nicht. Bewirte und unterhalte sie so gut wie du
kannst, da? genügt ."

Das genügt ! Ja , gerade das Unterhalten ! Mit den
paar Sätzen!

Lange konnte ich nicht einschlafen. Die 390 Pfund Butter
und die viele Mich machten mir große Sorgen . Ich hatte
einmal ein Märchen gelesen von einem Topf, der von selbst
Brei kochte, er kochte, bis man das Zauberwort aussprach , das
ihm Halt gebot. Endlich schlief ich ein, mir träumte , ich be¬
säße den solbstkochenden Topf, der kochte und kochte, aber statt
§&c>%fti es schöne, gelbe Butter, Und es wurde immer mehr

Butter , ich evftickte darin , denn ich hatte das Zauberwort dev»
gessen, das dem Topf Halt gebot.

„Warum stöhnst du denn so? Was fehlt dir denn ?*
stagte mein Mann.

«Ach, !die Butterl Das Wort !" murmelte ich schlaftrunken,

aus öer Kriegsjeit.
Wir Barbaren ! Bon "" 'ert Fürth (Wiesbaden ), z. Zt . in«

Felde. (Jens . Mz.) Es ist in meinem Quartier . . . . Gott
ser Dank, datz man jetzt wieder mal unter Menschen ist» man
schläft in einem Bett , man itzt mit Messer und Gabel , kur,
und gut, man fühlt sich wieder als Vüensch. Meine Quartier,
leute sind nett zu mir , aber man mertt , datz es eine gezwun¬
gene Hüflichkest ist, die Herr , Frau und Töchterchen zutage
legen. Und so etwas widert mich an . Man bietet mir eine
Schale Kaffee mit Keks an — ich danke und lehne auch Zi-
gvretten ab. die mir der Herr anbietvt . Man findet mich
tokttos — na, ja es ist doch auch ein „Boche", dem man erst
noch Kultur beibringe n muß. Ziemlich böse lassen mich die
Herrschaften allein . Endlich allein ! Ich sehe mich im Zimmer
um. da, Donuerwetter . war ich denn blind, da steht ja ein
Klavier ! Ein wirkliches Piano ! Das ist aber fein ! Meine
Gefühle , ich kann sie nickt beschreiben, was ich in diesem
Augenblick empfand ! 6 Monate keine Taste mehr gesehen und
nnn ein Klavier . Ich öffne den Deckel und dann spiele ich,
ipiele alles das , was sich6 lange Monate in mir barg . . . .
Daneben auf dem Regal stehen die Werke unserer Meister,
Schumann , Beethoven, Wagner . Unwillkürlich denk' ich an
die „Baubaren ". Ans einmal geht die Tür auf und . . . . die
Tochter des Hauses steht aus der Schwelle. Ich bin im ersten
Augenblick verwirrt , sie hier , bei einem „Boche" ? Da plappert
sie auch schon: „Qth, wie Sie spielen ! Bitte , ist es vielleicht
erlaubt , hierzubleiben ?", ich bejahte, aber die Lust zum
Spielen war mir vergangen . Wir unterhalten uns . Die
Unterhaltung nimmt allerdings irur einen langsamen Fort-
gang. Meine französischen Kenni-nisse — 0jährige Praxi,
auf der Penne — erlauben es leider nicht, perfekt zu sprechen.
Wir unterhalten uns von der Kunst und so langsam aber
sicher kommt der junge hübsche Backfisch doch zu der Einsicht,
datz „los Prussiens “ doch keine Wilden sind, denn sie meint:
„Wenn Ihre deutschen .Kameraden all io sind wie Sie , dann
ist Ihr Volk sicherlich der Grand « Nation glcichgnstellen.
Aber ich verstehe unsere großen Zeitungen nicht, die doch
immer Beweise erbringen bezüglich der deutschen Gewalt-
taten . Oder glauben Die, daß Frankreichs größte Zeitungen
fähig sind, zu lügen ?" Ich lächele, vielleicht etwas sehr bos¬
haft , die junge Dame merkt es , ist böse und verläßt wortlo»
das Zimmer . . . . Ihre Gedanken sind, und 'doch gehört er
zu den Barbaren , denn Anstand, mit Damen umzugehen, hat
er nicht - . - Am Abend sitzen wir , Papa , Mama , Töchterchen
nnb ich gemütlich beim Tee. Am Tage vorher bekam ich von
der Heimat 8 große urrd kleine Liebespakete. Ich packte nun
aus : 2 große Zevvelatimürste, 1 Pfund feinst« Butter , Plätz.
chen, Schokolade und anderes mehr . Mit ihren Blicken ver¬
schlingen sie alles . Die Leutchen haben ja zwei Jahre icnte
Butter mehr gesehen uud Fleisch? Ja . vielleicht mal ein Stück
vom Pferde ! Ich Hab' meine Freude , die Herrschaften essen
zu sehen. Und wie >.ch nun mit der Frage herausrücke, ob'
deun wir wirklich Barbaren sind, küßt mich -das Madel «ruf
die Backen und schwört hoch und heilig, die Deutschen seien
die besten Menschen auf der Welt . . . Das mit -den Würsten
hat geholfen. Di« Familie sieht in mir keinen Feind mehr,
sondern einen Freund , >den man schon Fahr mrd Tag kennt.
Sie sind jetzt bi« Liebens-würdigkeit selber zu mir und wirk¬
lich böse sind die Herrschaften — besonders der kleine hübsche
Backfisch, wenn ich mich ihnen nicht jeden Dag für einige
Stunden widme . . . Die Franzosen, es sind doch verrückt«
Heringe ! Erst können sie einem vergiften, bloß weil man
zu den „Boches", zu den „Barbaren " gehört. Doch lernen
die Leute uns wirklich kennen uud sehen sie, daß wir auch
Gefühl und Herz für unsere Mitmenschen haben — gleich
kippen sie um und fallen einem regelrecht um den Hals und
ich glaube , wenn wir — hoffentlich recht bald — fern von
Frankreichs Boden sind, dann erzählen sie ihren Kleinsten —
wie die Römer Hannibal ante portaa , . . des Larbare»
dans notre paya,
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Frankreichs Schrei nach dem Gemüse. Wie sehr die
FvanHosen , d»e nttt Hilfe ihres englischen Bundesgenossen
Deutschland mit Leichtigkeit auSz ih ungern gedachten , unter
der Teuerung und dem Lebensmittelmange ! im eigenen Lande
leiden , geht an » kein folgenden Appell hervor , den Louis Forest
tm „Watin " erscheinen läßt : ^ anonenl Munition ! — so
rufen wir ständig um das Cxi.de der Deutschen herbeizu-
führen . Doch es gibt einen anderen dringenderen Schrei , der
sich uns aufdrängt , der Schrei nach Rüben , Spinat , Erbsen,
Kohl und Kartoffeln ! Denn bevor wir daran denken , die
Deutschen anszutclgen . müssen mir uns damit beschäftigen,
un » Franzosen cnn Leben zu erhalten . Man iprichl von
Höchstpreisen , Beschlagnahm «, beruft sich auf die Be .spiele der
Geschichte, auf Erfahrung und Gott ttieijj, was sonst noch.
Dach all das sind nur Scheinmittel , noch kurzer Zeit wird das
Leben noch teurer , noch schwieriger , noch unerfreulicher als
es vorher war . Sicherlich wenden wir , wenn wir >n ganz
Frankreich nur noch eine Wagenladung Gemüse besitzen wer¬
ben . ein Gesetz über den Anbau und Verkauf von Gemüsen
erhalten . Aber es bezweifelt wohl riieiiurud , daß es dann
ein wenig zu spät sein wird . Wir haben ja das freie Meer,
wird man enigsgneit . Alleüdiitgs . Aber das Meer besteht
Nicht aus Rüben , Kohl und Spinat . Und was nutzt daS Meer,
wenn man nicht die erforderliche Anzahl von Schiffen besitzt?
Darum gilt es , eiligst an Ersatz zu denken . Wenn nicht
jedes Schulkind im Anbau von Gemüsen unterrichtet wirb»
wenn man nicht schleunigst und gründlichsten Wandel zu
schaffen vermag , muß der ewige Ruf nach Kanonen und
Ddunition sich als  zwecklos oder zumindest unzureichend er¬
weisen . Rüben ! Kohl ! Spi -ratl — das ist es , was wir am
dringe îdsten gebrauchen . "

*

Anton v. Werner als Stubenmaler . Aus dem Nachlaß Anton
v. Werners läßt Lilli v. Werner im neuesten Heft der bei der Deut¬
schen Berlagsanstalt in Stuttgart erscheinenden „Deutschen Revue"
«t» reizvolles Kapitel der noch uuverösfeutlichten „Jugenderinne¬
rungen " des Meisters erscheinen, in deui er seine Lehrjahre al»
Stubenmaler schildert Der erste Lehrmeister des späteren Akademie-
birrktors war «in geschätzter Schmetterlingssammler und Gitarre-
ffteler , der aber von der edlen Fnroenkunst nicht viel verstand.
„Meine erste Aufgabe in meinem neurn Berufe war , den niedrigen
Etaketenzaun eines kleinen Gartens , der, hinter dem Thcatergebäude
gelegen, dem Privatgrbrcmchc des Direktors Meysei diente, mit
grüner Olsorbr zu bemalen und mit weißen Köpfen zu verzieren ."
Der Meister sührte den 14jährigen Knaben besonders in die Schrift-
malerci und die Herstellung aon Firmenschildern ein. „Auch mit
den Geheimnisse» der im Lacklcrvfrn behandelten Gegenstände wurde
ich bekannt gemacht und habe u. a. manches Dutzend Schnapsflaschen
mit et« paar Rosen und einem Sprüchlein „ i Gold gemalt und dem
Ofen zum feinen Schnielz .invertraut ." Da es aber bei diesem
Lehrer nur wenig ,n lernen gab, trat Werner be, dem langjädrigen
Gehilfen des Meisters , der sich selbständig machte, als Lehrling etn.
„Da er sein junge» Geschäft möglichst schnell, in die Höhe dringen
wollte, so lernte ich bei ihm auch allerlei nicht gerade schöne Ge»
fchäststricks kennen, z, B . daß man beim Anstrich von Türen und
Fenstern statt mit guten, Bleiwelß mit srhlechter Schlemmkreidc in
Ol grundiert ; auch benutzte er mich, obgleich ich Volontär war , als
Aibeitsmann und Lastträger . Ich mußte schwere Leitern und Körbe
mit Farben und Farbeueinier aus die Arbeit schleppen, und da ich
klein und schwächlich war , so legten sich zuletzt fremde Leute, vic mich
vus der Straß » lghen, ins Mittel und machten meinen Vater ans die
Leuteschiuderei aufmerlsam . Dieser aber antwortete : „Der Junge
mutz allez lernen, mir ist auch kein Bedienter nachgelaufen." und zu
mir : „Arbeit schändet nicht, wenn du auch adlig bist und deine Vor-
fahren Offiziere und vornehme Leute waren ." Werner war einem
Leuteschinder in die Hände gefallen, der ihn auch zum Bleiweiß,
beulet », einen, sehr gesundheitsgefährlichen Geschäft, benutzte. So
ging er denn zu einem dritten Lrhrnieister, und zwar zu dem treff¬
lichen E. Atzenroth, der ein großes Snibenmalirg tzäst leitete. Der
Lehrling wurde zwar hier leines adligen Ramsin wegen viel ge¬
neckt, kam aber mit den Gehilfen in die Umgegcno von Frankfurt,
wo ihn die frische Landlust und die gute Baucrnkoft sehr kräftigte.
Auch lernte er viel von den, Meister , der eine große Liebe zur Kunst
befaß. Run wurde er ln alle Arten der stubeiimalerischen Kunst und
Technik eingesührt , wie Striche ziehen, „Wie au» der Pistole ge-
schossen", Marmor - und Holzmalen mit Essig- und Wachssarbe,
Ornomentzeichuen , Schabloncnschneiden und Pausenstechcn. Bereiten
oder Zusainmens-tzen aller Arten Firnis !« usw." Während der
arbeitslosen Winlerzeit widmete sich der Meister aus seine Art der
höheren Kunst. „Er und der erste Obergchiife kopierten in seinem
Leinen Arbeitszimnier Landschaften in Ol nach Ed. Hilbcbrand,
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Holgers n. a. oder malten Ornamente nach Vorbildern und nach
Gips , und ich durste nun auch mirmalcn . . Atzenroth war auch
ein sehr qeschickier Ornamentzeichner , und eine reiche Sammlung
von Ornameniwerken , für die er viel Geld ausgab , war chm dabei
zur Hand. „Aus .diesen Werken habe ich meine Kenntnis der Archi«
tciiur und Ornamentik geschöpft, bcfoiidcrs aus den genialen Feder»
jklchnungen von Hullen IPar iS, und auS Hevdelosss „Gotik", die ,ch
elsrig durchpaujle und dadurch n,chi nur eine umsasiende Kennlins
de« Stoffes , sondern zugleich eine leichte und geschickte Hond gewann
— ein Verfahren , das ich nur bestens empsehlen kann. Hier dienten
diese Studien noch einem ganz praktischen Zweck, da ich bald, nach-
dem ich mit allen Grundlagen und Handgriffen des Handwerks ver¬
traut nar , vom Meister vorwiegend mit dem Zeichnen, Entwerfen
und übertragen oon Ornanienteu zu Decken- und Wanddckorotioucn
befchastigt wurde." Der Frühling brachte daun wieder fröhliche Ar¬
beit auf dem Lande, und nun konnte ocr junge Werner sich auch
schon selbständig betätigen . Sein erster künstlerischer Auftrag war
ein Laoenschiid nach den genauen Angaben eines Dsrfbäckcrs, „auf
dem ein Bockerjungc dem Beschauer enigegengcstürzt kommt, dem an»
seinem umgestülpten Korbe Brote , Semmeln und andere Backwaren
nach allen Seiten eutsallen, mit der Unterschrift: „Juvate , juvatc,
aliter rado !" Seine Hauptfreude aber hatte der junge Lehrling , at¬
er bei der Arbeit in ber Kirche von Kalau beschästigl wurde, wo der
alte Hochaltar und die Kanzel, beide im Zopfstil, frisch vergoldet und
ausgemalt werden sollten. „Während meine Kollegen anstricken und
vergoldeten, führte ich den künstlerischen Teil unserer Aufgabe au»
und setzte die Himmelfahrt Christi ans dem Hochaltar und die Er¬
schaffung der Welt, den Sündenfall und andere Darstellungen au»
der Bibel , die als Reliefs die Füllungen der Kanzel schmückten, frisch
in Farbe . Und wie! Gewiß ganz modern für damals , da mir da»
bloße Bemalen der Gesichter, Gewänder und Hintergründe mit
schlichten Lokalfarbeu durchaus nicht genügte Was für eine»
Paradiesgarien habe ich da z, B . hingezaubcri !"

Die HeiratLepidemic der amerikanischen Bühnenkünst¬
lerinnen . Eine ebenso unterhaltsame wie lehrreiche Unter¬
suchung der Heiratoverhältnisse in den Kreisen der ameri¬
kanischen Bühnenkünstlerinnen findet sich im „Journal de»
Debats " . Da Ainericka das Land der zahlreichsten Ehe¬
schließungen ist und zugleich die Heimat der jugendlichsten
Ehen , ist es nicht zu vertun rid.rn , daß die HeiratSaltien der
Bühnenwaiblichleit in Amerika so hoch stehen , daß die Theater
sich nicht allzu lange ihrer Kräfte erfreuen können und immer
häufige : gezwungen werden , sich nach gssignelem Ersatz um-
zusehen . Wie der amerikanische Impresario Zigfeld im Rück-
btick auf seine langjährige Tätigkeit auSführt , sind di«
HeiratSauSsichten der Schauispielertirnen fortdauernd itn
Steigen begriffen , ©t selbst hat auf seinen Berufsreisen der
Hochzeit von nicht loeniger als 1440 Schauspielerinnen beige¬
wohnt . Die Choristinnen üben ihre Tätigkeit meist nur zwei
Jahve lang aus . Nach dreier Zeit sind sie — wenigstens die
hübschen — fast immer schon unter die Haube gebracht . Die
Solistinnen heliraten noch schneller , die Zeit ist um so kürzer,
je größer die Berühmtheit der betreffenden Künstlerinnen
ist . Zwar stehen die auf der Bühne notwendigen Talente mit
der Begabung , einen Ehemann glücklich zu machen , in keinem
direkten Zusammenhang ; aber die EitelkM der Männer ist
stärker als ihre Logik, ganz besonders ini Reiche der Reklame.
Di « besten HeiratSauSstchten haben die Schauspielerinnen , die
sich einer jugendlichen und möglichst schlanken Gestaft er¬
freuen . Neigung zur Fülle ist oft sin schwor zu beseitigendes
Hindornis . Als das beste Alter wird das zwischen 17 und
20 Jahren bezoichnst . Schauspielewinnen von 30 Jahren
finden viel seltener einen Mann , vierzigjährige nur m AuS-
nahmcfällen . Das Alter von 21 Jahren soll zehnmal so viel
Aussichten haben wie das von 25. Was die Größe betrifft , so
ist Mittelgröße am begehrtesten . Nach Ansicht und Beobach¬
tung des Impresarios sind 50 Kilogramm bi» 5b Kilogramm
genau das gewünschte Gewicht . Über Farbe der Augen sind
die Meinungen verschieden . Dagegen schwärmen 4 unter
10 Männern für Schauspielerinnen mit gerader Nase . Ganz
besonders aber zieht man die Schönheit der Zähne in Betracht.
Die naiven Schauspielerinnen erhalten den Vorzug . Tra-
gödinnen dagegen heiraten meist alte ausländische Prinzen
und russische Fürsten . Die Ehovistinnein heiraten niemals
Laute vom Theater . Daftir ziehen die Ehortfton es wieder
vor , überhaupt ledig zu bleihen . In den letzten Jahren ist die
Zahl der amerikanischen Bühnenehen nach Ansicht deS Im»
preiiarioS derart gestiegen , daß man gegenwärtig von einem
Rekord auf diesem . Gebiete sprechen kann.

Druck und Verlas der L. Schellenbcrgschu  Hos-Buchdriuleret in AlteStadr»
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